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Wie die Pfa{en ent#anden @nd

Hüte dich vor dem Hinterteil des 

Maultiers, vor dem Vorderteil des 

Weibes, vor den Seiten des 

Wagens und vor allen Seiten des

Pfaffen.

Altes Sprichwort

Zur Zeit, al+ Augu+tu+ @c zum römi<en Kaiser gemact 
haµe, <mactete die ganze damal+ bekannte Welt unter dem 
Joc der Römerherr<a}. Geldgierige und gewalµätige Staµ-
halter de+ Kaiser+ sogen die Länder de+ Orient+ au+ und nah-
men den Bewohnern noc da+ wenige, wa+ ihnen von ihren 
einheimi<en Für#en gelaûen wurde, welce die Römer au+
Gründen einer klugen Politik nict übera\ ab<a{ten. Frei-
heit, Leben und Eigentum der Men<en waren der Wi\kür der 
Herr<enden prei+gegeben: ihr Zu#and war ein tro#loser, und 
der unterdrü%te Orient seufzte nac Erlösung von dem harten 
Joc.

A\e unterdrü%ten Völker ho{en auf einen Helden, welcer @e 
au+ der Knect<a} erlösen wird, und die Dicter <a{en eine 
Sage und werden Propheten. Die au+ dem Gefühl und 
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Bedürfni+ de+ Volke+ hervorgegangene Prophezeiung wird 
häu[g Ursace ihrer Erfü\ung.

Die geknecteten Völker de+ Orient+ ho{ten auf einen solcen 
Befreiung+helden, den Meûia+, unter welcem @e @c eine Art 
von Washington oder Garibaldi dacten, der @e von dem 
verhaßten Römerjoce befreien so\te.

An diese Meûia+ho{nung klammerten @c die Men<en jener 
Zeit um so fe#er und inbrün#iger, al+ @e son# keine Ho{nung 
und keinen Tro# nac irgendeiner Rictung hin haµen und 
von ihrer eigenen Ohnmact, @c selb# zu helfen, vo\#ändig 
überzeugt waren. Sogar außerhalb der Erde fanden ihre 
tro#losen Herzen keinen Stü~punkt. Die Göµer haµen ihren 
Kredit verloren, und der Glaube an ihre Hilfe und unparteii<e 
Gerectigkeit war niemal+ besonder+ groß gewesen. Der 
Olymp verkehrte wenig mit dem Pleb+, sondern hielt @c zur 
Ari#okratie. Die von Homer und Hesiod erfundenen Göµer, 
denen die Griecen und ihre Gei#e+vasa\en Tempel erbauten, 
waren der gebildeten Klaûe ein Spoµ geworden. Der Glaube 
de+ Volke+ an ihre Hilfe er#re%te @c vie\eict ungefähr so 
weit al+ der norddeut<er Katholiken an die der Heiligen.

Die Ho{nung auf den Meûia+ war unter den Juden noc 
lebha}er und ungeduldiger, weil ihnen die Herr<a} der 
Römer noc verhaßter war al+ anderen Völkern. Sie haµen 
eine Vergangenheit, auf welce @e mit Stolz zurü%bli%ten; @e 
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glaubten, da+ au+erwählte Volk Jehova+ zu sein, welcer al+ 
ihr un@ctbarer König galt, der #et+ seit Mose+ durc die 
Propheten mit ihnen verkehrte. Die Knect<a}, in welce @e 
ver[elen, betracteten @e al+ eine für ihren Ungehorsam von 
Jehova über @e verhängte Strafe, und da diese <on lange 
dauerte und hart empfunden wurde, so war e+ natürlic, daß 
ihre Dicter, die Stimmen de+ Volk+herzen+, an Prophe-
zeiungen reic waren. Die Römer waren den Juden al+ Heiden 
ein besonderer Greuel; @e meinten, ihre Not und Demütigung 
könne keinen höheren Grad erreicen und die Zeit de+ 
Er<einen+ de+ Meûia+ müûe nahe sein. David und sein Sohn 
waren ihre größten Könige gewesen, und die Propheten haµen 
verkündet, daß der Meûia+ au+ dem Ge<lect David+ 
ent#ehen so\e. Die Religion der Juden, die <on von 
Anbeginn hauptsäclic in der Beobactung von be#immten 
Vor<ri}en be#and, die Mose+ mit klugem Sinn für die 
Regenerierung de+ jüdi<en Volke+ gab und al+ unmiµelbare 
Gebote Jehova+ darzu#e\en für zwe%mäßig fand, war im 
Laufe der Jahrhunderte zu einem leeren Zeremoniendien# 
au+geartet. Die Zeit war reif für da+ Er<einen de+ Meûia+. 
Der Erlöser er<ien; a\ein er er<ien in einer anderen Ge#alt, 
al+ ihn da+ Volk träumte; da+ Volk erkannte ihn nict an, und 
die Ari+tokratie veractete, verfolgte und kreuzigte ihn; denn 
kamen seine Grundsä~e zur Geltung, so zer#örten @e nict 
sowohl die Herr<a} der Römer, sondern macten der ihrigen
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ein Ende. Jesu+ war ein Revolutionär, der auc in unserer 
Zeit, wenn nict gekreuzigt, doc #andrectlic er<oûen oder 
in ein Zucthau+ gesperrt werden würde.

Der al+ der von den Propheten verheißene Meûia+ au}retende 
Jesu+, der Sohn eine+ kleinen Handwerker+ au+ einem 
Land]e%en, lehrte: „E+ gibt nur einen Goµ, er i# ein Goµ der 
Liebe und kein zornige+, racedür#ige+ Wesen, sondern ein 
gütiger Vater a\er Men<en. Da+ Leben auf dieser Erde i# nur 
eine Vorbereitung für ein ewige+ Leben mit Goµ, und e+ i# in 
die Hand eine+ jeden gegeben, da+selbe zu einem freuden-
reicen zu macen. Könige und Sklaven @nd vor Goµ gleic, 
und er rictet und belohnt die Men<en nict nac ihrem 
Ansehen auf Erden, sondern nac ihren Handlungen und 
Ab@cten. Die Le~ten und Gering#en, die ihre Leiden und 
Entbehrungen am geduldig#en tragen und tugendha} bleiben, 
werden im ewigen Leben die Er#en, die Glü%lic#en sein.“

Diese Lehre war Balsam für die verzweifelten Herzen der 
Armen; wer an @e glaubte, fe# und innig glaubte, dem gab @e 
Kra}, a\e und selb# die herb#en Leiden nict nur zu ertragen, 
sondern selb# mit Freuden zu tragen und dem Tod ohne Furct 
entgegenzugehen, denn derselbe war eine Erlösung, die Pforte 
zu einem ewigen Leben vo\ Glü%. Der Glaube an diese Lehre 
raubte in der Tat „dem Tod den Stacel“, er erlö#e die 
Men<heit.
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So tro#reic diese Verheißung auc klang, so wenig ließ @c 
ihre Wahrheit beweisen; denn vor der prüfenden Vernun}
be#eht @e ebensowenig wie irgendeine andere, die über den 
Tod hinau+reict. Jesu+ sub#ituierte nur eine Behauptung 
durc eine andere; da aber der Glaube an seine Behauptung 
die Men<heit glü%licer macte al+ jeder andere, da er @e 
von den Leiden der Erde und der Furct vor dem Tode erlö#e, 
so war e+ ein sehr verdien#lice+ Werk, denselben zu erzeugen. 
Der in der Lehre enthaltene Tro# macte die Men<heit diesem 
Glauben sehr geneigt; a\ein der alte Glaube der Juden beruhte 
auf der Autorität von Männern, die al+ Propheten galten, mit 
Goµ in direktem Verkehr zu #ehen vorgegeben und diese+ 
Vorgeben durc wunderbare Handlungen unter#ü~t haµen.

A\er Glaube i# Autoritätenglaube; wo\te der Sohn de+ 
Zimmermann+ au+ Nazareth, deûen Eltern und Ge<wi#er 
man kannte, Glauben an seine Autorität gewinnen und al+ 
Prophet, al+ der Meûia+ anerkannt werden, so mußte er 
Handlungen verricten, wie @e die Propheten verrictet haµen. 
A\e Propheten von Mose+ an haµen „Wunder“ getan; also 
mußte Jesu+ Wunder verricten und verrictete @e.

Selb# auf dem Wege vernün}iger Untersucung gefundene 
Wahrheit kommt noc heutigen Tage+ nict zur Geltung, wenn 
@e nict durc äußere Um#ände unter#ü~t wird und nict in 
zeitgemäßem Gewande au}riµ, besonder+ wenn @e viele 
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Intereûen verle~t, und selb# Aberglauben hat weit größere 
Au+@ct auf augenbli%licen Erfolg, wenn er diesen Intereûen 
<meicelt.

Der Glaube, den Jesu+ erzeugen wo\te, obwohl dem Armen 
und Unterdrü%ten Heil verheißend, verle~te die Intereûen der 
herr<enden Klaûe. Auf ihre Mithilfe konnte Jesu+ nict 
recnen, und durc Wunder waren @e nict zum Glauben zu 
bringen; denn die Wiûenden und Eingeweihten wußten, wa+ 
@e von Wundern zu halten haµen. Die Heilsamkeit de+ 
Glauben+ für da+ Volk, den Jesu+ predigte, konnte @e nict 
bewegen, ihn zu unter#ü~en, selb# wenn @e ihn einsahen; ihr 
Egoi+mu+ veranlaßte @e vielmehr, diesen Glauben womöglic 
im Keim zu unterdrü%en und deûen Urheber zu vernicten. 
Die heutigen Hohenprie#er und Pharisäer handeln ebenso wie 
die unter den Juden in jener Zeit.

Jesu+ mußte @c also gänzlic auf da+ Volk #ü~en. Er verfuhr 
dabei auf durcau+ prakti<e, ic möcte sagen mathemati<e 
Weise, die zwar keinen augenbli%licen, aber einen @ceren 
Erfolg haben mußte. Er wählte @c al+ „Jünger“ zwölf 
<licte, ungebildete Leute au+ dem Volk, welcen er durc 
Beobactung seine+ Handeln+ und seine+ reinen Wandeln+ 
persönlice Liebe und Anhängli%eit und unbegrenzte+ 
Vertrauen einzu]ößen ver#and, worau+ der fe#e Glaube an 
a\e+, wa+ er sagte und verhieß, in ihnen erzeugt wurde. Wenn 
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jeder von diesen Jüngern auf ähnlice Weise verfuhr und diese+ 
Sy#em fortgese~t wurde, so mußte @c die Zahl der Gläubigen
nac einer be#immten Progreûion vermehren.

Diese Jünger sahen die Wunder Jesu; @e glaubten an ihn und 
deshalb an seine Verheißung und lebten nac seiner Vor<ri}. 
Seine Lehre war so einfac, daß Jesu+ e+ nict für nötig hielt, 
@e niederzu<reiben; er vertraute dem lebendigen Worte der 
Jünger, in deren Herzen er diese Lehre niederlegte.

Derselbe Weg, den Jesu+ zur Au+breitung seiner Lehre 
ein<lug, haµe @c <on sec+ Jahrhunderte vor dem Au}reten 
Jesu al+ prakti< bewährt; Buddha, der Reformator der 
indi<en Religion, haµe ihn angewandt. Der Erfolg war 
derselbe und, wie wir je~t beurteilen können, sogar in seinen 
Au+artungen und deren Folgen. Europäer, welce zum 
er#enmal in einen modernen buddhi#i<en Tempel in China 
treten, @nd er#aunt über die Ähnli%eit, die @e übera\ in den 
Gebräucen mit denen der römi<en Kirce [nden. Die 
Buddhi#en haben ihre Rosenkränze, Reliquien und Klö#er so 
gut wie die römi<en Katholiken.

Buddha war jedoc der Sohn eine+ König+, Jesu+ der Sohn 
eine+ Handwerker+, und diese Ver<iedenheit bedingte <on 
eine Ver<iedenheit der Handlungsweise. Während dem 
Prinzen ein tugendha}e+ Leben genügte, den Brahminen 
gegenüber seiner revolutionären, den Ka#enunter<ied aufhe-
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benden Lehre Erfolg zu @cern, mußte der unter den Juden al+ 
Prophet au}retende Handwerkerûohn außerdem „Wunder“ tun 
und, damit „die Prophezeiungen der Propheten erfü\t 
würden“, für seine Lehre #erben.

Dieser Opfertod er<ien Jesu+ al+ eine Notwendigkeit; er war 
eine rei]icer Überlegung entsprungene Handlung. Daß diese+ 
Opfer ein sehr <were+ war und Jesu+ unter Herzensang# 
darüber nacdacte, ob @c nict ein anderer Weg [nden laûe, 
geht au+ den Evangelien ganz klar hervor. Am Ölberg betete 
er: „Vater, wi\# du, so nimm diesen Kelc von mir; doc nict 
mein, sondern dein Wi\e ge<ehe.“

Wir @nd e+ gewohnt, wenn wir an Jesu+ denken, ihn un+ mit 
der Glorie vorzu#e\en, mit der ihn der Erfolg und neunzehn 
Jahrhunderte bekleideten; a\ein wenn er auc die 
Aufmerksamkeit seiner Zeitgenoûen, da+ heißt der Juden und 
der in ihrem Lande be[ndlicen Römer, erregte, so war er doc 
vom Volke sehr bald vergeûen, und sein Andenken lebte nur in 
dem sehr be<ränkten Kreise seiner Jünger und deren 
Anhänger. Philo, der ungefähr zwanzig Jahre nac dem Tode 
Jesu #arb, erwähnt ihn gar nict. Josephu+, der einige Jahre 
später geboren wurde und sein Ge<ictswerk in den le~ten 
Jahren de+ er#en Jahrhundert+ <rieb, erwähnt ganz beiläu[g 
mit wenigen Worten seine Hinrictung; a\ein die Zahl der 
Anhänger seiner Lehre war noc so gering und unbedeutend, 
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daß dieser Ge<ict+screiber, der a\e Sekten aufzählt, die zu 
seiner Zeit be#anden, die Chri#en gar nict mitnennt. Er# in 
den Scri}en späterer Jahrhunderte wird Jesu+ al+ der Sti}er 
der cri#licen Religion genannt.

A\e+, wa+ wir von Jesu+ wiûen, wiûen wir durc die Scri}en 
seiner Jünger, die au+ der Erinnerung aufzeicneten, wa+ @c 
da+ Volk von der Jugend Jesu erzählte und wa+ @e mit ihm 
erlebt und er bei dieser oder jener Gelegenheit gesagt haµe. 
Diese Jünger waren Leute au+ dem Volk, ohne besondere 
Bildung und Talent, die Jesu+ liebten und an ihn glaubten, ihn 
aber nur sehr unvo\kommen ver#anden und von seiner 
Seelengröße keinen Begri{ haµen. Die Evangelien wurden 
viele Jahre nac dem Tode Jesu niederge<rieben, und selb# 
da+ de+ Maµhäu+, welce+ da+ älte#e i#, ent#and er# etwa 
vierzehn Jahre danac. E+ i# daher sehr begrei]ic, daß die 
Reden Chri#i nict so wiederholt werden konnten, wie er @e 
sprac, sondern mei# in der Weise wiedergegeben wurden, wie 
@e von den Jüngern ver#anden wurden. Die natürlice Folge 
davon i#, daß die ver<iedenen Erzählungen nict nur 
voneinander abweicen, sondern auc Irrtümer und 
Wider@nnigkeiten enthalten, welce späterhin zu den 
wahnwi~ig#en Auªegungen und Folgerungen Veranlaûung 
gaben, wovon wir im Verlaufe diese+ Werke+ zahlreice 
Beispiele [nden werden.
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Hier wo\en wir nur zwei Hauptmomente in Betract ziehen, 
auf welce die römi<e Kirce den a\ergrößten Wert legt, 
indem @e weit mehr auf diese al+ auf die Lehre Jesu selb# 
ba@ert i#. E+ @nd die+ die ihm zuge<riebene Göµli%eit und 
die von ihm verricteten Wunder.

In der Einleitung haben wir un+ über die Wunder 
au+gesprocen. Sind die dort au+geführten Folgerungen rictig, 
so konnte Jesu keine Wunder verricten, und die ihm zuge-
<riebenen wunderbaren Handlungen ge<ahen auf natürlice 
Weise. Die Jünger, welce darüber al+ Augenzeugen bericten, 
spracen die Wahrheit, da+ heißt, @e erzählten, wa+ @e sahen, 
wie @e e+ ver#anden. Sie kannten die Miµel nict, durc 
welce diese Handlungen bewirkt wurden, denn wäre die+ der 
Fa\ gewesen, so würden die Wunder ihnen nict al+ solce 
er<ienen sein und gerade die damit bezwe%te Ab@ct, 
Glauben an Jesu+ zu erwe%en, verfehlt haben. Wa+ nun die 
Art der Erzählung der jünger von dem Ge<ehenen selb# 
anbetri{t, so wird man @e leict begreifen und beurteilen 
können, wenn man die Erzählung eine+ ungebildeten Manne+, 
zum Beispiel eine+ in sein Dorf zurü%gekehrten Bauern, 
anhört, der in der Re@denz den Vor#e\ungen eine+ „Zaube-
rer+“ beiwohnte, welcer sein Publikum durc ge<i%te und 
@nnreice Anwendung von mehr oder weniger bekannten 
natürlicen Krä}en in Er#aunen verse~t.
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Die Hinweisung auf sogenannte Ta<enspielerkün#e in 
Verbindung mit den von Jesu+ verricteten Wundern hat für 
Chri#en etwa+ Widerwärtige+ und Ab#oßende+; a\ein da+ 
liegt mehr in der besonderen An@ct, die @c in bezug auf die 
Person Jesu Geltung ver<a{t hat, und in der verhältnismäßig 
geringen Actung, in welcer moderne Zauberer in einer Zeit 
#ehen, in welcer die Wiûen<a} <on so weit vorge<riµen 
i#, daß ihre Resultate zu Spielereien und zu bloßer 
Unterhaltung de+ Publikum+ benu~t werden können, ohne 
daûelbe wirklic zu täu<en.

Wa+ den Enkeln kindi< und trivial er<eint, wurde aber o} 
von unseren Großeltern mit dem größten und furctbar#en 
Ern# behandelt, wovon zum Beispiel da+ Hexenwesen einen 
betrübenden Bewei+ liefert, da diesem Aberglauben 
Hunderµau+ende un<uldiger Men<en zum Opfer [elen.

Wenn wir al+ wahr annehmen, daß Jesu+ wunderbare 
Handlungen verrictete, und zu dem vernün}igen Scluß 
gekommen @nd, daß @e keine Wunder waren, so müûen wir 
auc er#lic zugeben, daß @e zu einem be#immten Zwe% 
verrictet wurden, und andererseit+, daß @e „mit natürlicen 
Dingen“ zugingen.

Der Zwe% war o{enbar der, die Jünger und andere zu 
überzeugen, daß Jesu+ mit höheren Krä}en begabt sei al+ die 
gewöhnlicen Men<en, wa+ durcau+ nötig war, um ihn al+ 
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Propheten, al+ den verheißenden Meûia+ zu legitimieren und 
Glauben an seine göµlice Sendung zu erwe%en, ohne welcen 
da+ große, die Men<heit erlösende Werk absolut nict zu 
vo\bringen war und zu welcem erhabenen Zwe% Jesu+ selb# 
sein Leben opferte.

Gingen die Wunder aber mit „natürlicen Dingen“ zu, so 
mußte Jesu+ eine Kenntni+ dieser natürlicen Dinge und diese 
auf irgendeine natürlice Weise erworben haben, da e+ auf 
eine wunderbare, da+ heißt naturwidrige Weise nict ge<ehen 
sein konnte.

Diese Kenntniûe verborgener natürlicer Krä}e @nd Resultate 
der for<enden Wiûen<a}, und e+ drängt @c un+ natürlic 
die Frage auf: wo erwarb der Sohn eine+ Handwerker+ diese 
Kenntniûe, welce selb# den Gebildet#en unter den Juden 
verborgen waren?

Ein römi<er Scri}#e\er, welcer beiläu[g sagt, daß in Judäa 
ein Mann namen+ Jesu hingerictet worden sei, welcer 
wunderbare Handlungen verrictete, die er in Ägypten er-
lernte, gibt un+ einen Anhaltspunkt, da die Evangelien über 
die Erziehungsperiode Jesu gänzlic <weigen und un+ über 
sein Leben von seinem zwöl}en bi+ zu seinem dreißig#en Jahr 
gänzlic im dunkeln laûen.

Scon in der Einleitung haben wir erwähnt, daß die 
ägypti<en Prie#er in den Naturwiûen<a}en weit 
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vorge<riµen waren und ihre Kenntniûe für @c behielten, da 
die Wiûen<a} ihnen die Herr<a} über da+ Volk @certe. 
Diese Wiûen<a} gab ihnen natürlic auc andere 
An<auungen über da+ Wesen Goµe+ und die Religion, und 
diejenige, welce @e selb# haµen, war sehr ver<ieden von 
derjenigen, welce @e für da+ Volk für zwe%mäßig hielten und 
demselben lehrten.

Ägypti<e Kün#e waren in der damaligen Welt weit und breit 
berühmt, und man belegte mit diesem Namen fa# a\e 
wunderbaren Handlungen, die man @c auf natürlice Weise 
nict erklären konnte. Wenn daher der römi<e Scri}#e\er 
sagt, daß Jesu+ die wunderbaren Handlungen, die er 
verrictete, in Ägypten erlernte, so i# da+ wohl noc nict 
gerade al+ ein Bewei+ zu betracten, daß Jesu+ in Ägypten 
erzogen wurde; a\ein die Wahr<einli%eit dieser Behauptung 
wird durc andere Um#ände bedeutend vermehrt, _ und am 
Ende mußte doc Jesu+ irgendwo zu dem Manne erzogen sein, 
der er war, wa+ in Nazareth, wo seine Eltern lebten, ganz 
@cer nict möglic war.

Die Ähnli%eit der Wunder, welce Mose+ und nac ihm die 
Propheten verricteten, mit denen Jesu mact e+ 
wahr<einlic, daß @e au+ derselben Que\e, Ägypten #amm-
ten.
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Mose+ war von der Tocter Pharao+ gereµet und durc ihre 
Vermiµlung mit der Erlaubni+ de+ König+ von den Prie#ern so 
gut erzogen worden, wie e+ nur der Sohn de+ König+ selb# 
häµe wün<en können. Wie un+ der jüdi<e Scri}#e\er 
Josephu+ erzählt, o{enbarte der Knabe einen sehr krä}igen 
Sinn, und e+ i# wahr<einlic, daß man ihn mit großer 
Sorgfalt und Liebe in die Geheimniûe ägypti<er Wiûen<a} 
einweihte und daß er in den erlernten Kün#en selb# die 
ägypti<en Prie#er übertraf, welce ihm der König 
entgegen#e\te, al+ er seine Wiûen<a} zur Befreiung der 
Juden au+ der ägypti<en Knect<a} anwandte.

Seit jener Zeit vererbte @c die Wiûen<a} unter den Juden, 
a\ein nur an einzelne, an Propheten, da @e son# ihren Zwe% 
verfehlt haben würde. Al+ die Könige der Juden gegen da+ 
Volk tyranni< wurden und sahen, daß ihnen die Propheten 
wider#rebten, verfolgten @e dieselben, roµeten @e au+, wo @e 
konnten und zer#örten ihre Sculen. Die geheimen 
Wiûen<a}en kamen in Verfa\ durc diese Verfolgungen und 
die an Unmögli%eit grenzende Scwierigkeit, @e zu lehren. 
Waren doc sogar die Gese~bücer de+ Mose+ gänzlic 
verlorengegangen, und selb# unter den Königen und Prie#ern 
haµen @e @c einzig auf dem Wege der Tradition nur 
unvo\kommen erhalten. Der Prie#er Hilkia, unter der 
Regierung de+ König+ Jo@a+, fand endlic eine Ab<ri} der 
Bücer Mose+ durc Zufa\ im Tempel.
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Die Geburt Jesu erregte ein vorübergehende+ Aufsehen durc 
die damit verknüp}en Um#ände, welce den mißtraui<en und 
tyranni<en Herode+ veranlaßten, a\e in Bethlehem innerhalb 
zwei Jahren geborenen Kinder ermorden zu laûen. Joseph, der 
Vater Jesu, heißt e+, ]oh mit seiner Frau und dem Kinde nac 
Ägypten, ein Land, welce+ seit den älte#en Zeiten von 
hebräi<en Handel+leuten besuct wurde und in dem eine 
Menge Juden wohnten, von denen viele #et+ zum O#erfe# 
nac Jerusalem kamen.

Joseph so\ in Ägypten ungefähr zwei Jahre, nämlic bi+ zum 
Tode de+ Herode+, geblieben sein, und e+ i# natürlic, daß 
unter den Freunden, die ihm zur Fluct halfen und in Ägypten 
unter#ü~ten, der Grund dieser Fluct viel besprocen wurde 
und daß man für da+ Kind #et+ ein besondere+ Intereûe 
behielt.

Al+ Jesu+ zwölf Jahre alt war, [nden wir den Knaben im 
Tempel, wo er durc seine klugen Fragen und Antworten die 
Prie#er und Scri}gelehrten in Er#aunen se~t. Der aufge-
we%te Gei# de+ Knaben mocte einige der vornehmen Leute 
intereûieren und Nacfragen nac seiner Herkun} veranlaûen, 
wobei die bei seiner Geburt #aµgehabten Vorfä\e gewiß 
wieder zur Sprace kamen. E+ i# nict unwahr<einlic, daß 
@c irgend jemand unter diesen Vornehmen veranlaßt fühlte, 
für die Erziehung Jesu Sorge zu tragen, und daß die+ infolge 
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der bei der Fluct nac Ägypten angeknüp}en Bekannt<a} in 
Ägypten ge<ah.

Die Talente, die Jesu+ zeigte, mocten Veranlaûung werden, 
daß er zu einer besonderen Ro\e au+ersehen wurde, welce die 
Befreiung der Juden vom römi<en Joce bezwe%te, wie ein# 
Mose+ dieselben vom Joce der Ägypter befreit haµe.

Die eigentümlice Weise, in welcer @c der Charakter Jesu 
entwi%elte, mocte anderen, oder wahr<einlic ihm selb#, den 
weit höheren Gedanken eingeben, die Erlösung von der 
Knect<a} gei#iger aufzufaûen und durc Scöpfung eine+ 
neuen Glauben+ die Men<en von der La# de+ Leben+ und der 
Furct vor dem Tode zu befreien.

Um diesen Zwe% zu erreicen, hielt er e+ für unumgänglic 
notwendig, sein Leben zu opfern und große Leiden zu erdulden. 
Er fand die Kra} dazu in seiner Liebe zu der Men<heit; a\ein 
begrei]ic i# e+, daß die Versucung ihm nahe trat, die ihm 
innewohnende gei#ige Kra} und die erlangte Wiûen<ä} auf 
eine andere, weniger aufopfernde Weise anzuwenden, indem er 
al+ Held und Befreier de+ Volke+ von der Römerherr<a} 
au}rat. Die Erzählung von der Versucung durc den Teufel, 
der ihn auf einen hohen Berg führte und a\e Reice der Erde 
zeigte, kann <werlic einen anderen Sinn haben.
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Die Wunder de+ Mose+, der Propheten und Jesu au+ den in 
der Bibel enthaltenen Erzählungen erklären zu wo\en wäre 
ein ganz nu~lose+ Unternehmen.

Die römi<e Kirce und andere Wundergläubige werden eine 
solce Erklärung auc ganz über]üûig [nden; @e sagen, Jesu+ 
war Goµe+sohn, Goµ selb#, und Goµ i# a\mäctig. Darauf 
haben wir <on früher geantwortet; a\ein e+ wird nötig sein, 
auf diese Göµli%eit etwa+ näher einzugehen, ehe wir diese 
Ab<weifung von dem eigentlicen, hi#ori<en Zwe% diese+ 
Kapitel+ <ließen.

Al+ Jesu+ au}rat, war der Glaube an die Göµer der Griecen 
unter den in der Nähe der Juden und unter ihnen 
vorhandenen Fremden noc nict gänzlic erlo<en, und e+ 
war von jeher geglaubt, daß @c die Göµer unter die Men<en 
mi<ten. Der Sohn eine+ Goµ e+ war den Heiden keine so 
fremde Er<einung. Große Könige und Helden wurden durc 
ihren Glauben zu Göµersöhnen gemact.

Selb# unter den Juden war dieser Gedanke nict so unerhört, 
denn wenn Mose+ auc für zwe%mäßig gefunden haµe, dem 
Volke diese Vor#e\ung von einem un@ctbaren Goµ zu geben, 
so war der Jehova der alten Juden doc eine sehr ver<iedene 
Vor#e\ung von dem Goµ der heutigen aufgeklärten Juden. 
Nac den Erzählungen der Bibel sah Adam Goµ, und Mose+ 
er<ien er unter ver<iedenen Ge#alten; er war also ein 
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persönlice+, gewiûermaßen körperlice+ Wesen. Da nun die 
Juden viel mit den Heiden in Berührung kamen und der 
Gö~endien# selb# unter ihnen eine bedeutende Au+dehnung 
gehabt haµe, wie wir au+ der Bibel sehen, so war e+ sehr 
begrei]ic, daß viele unter dem Volk einen Mann, der so 
wunderbare Handlungen wie Jesu+ verrictete, für einen Sohn 
Goµe+ hielten.

Obwohl Jesu+ @c Goµe+ Sohn nannte, so bezeicnete er doc 
auc a\e Men<en al+ Kinder Goµe+, und selb# da+ Gebet, 
welce+ er für a\e gab, nennt ihn Vater. _ Die Mehrzahl der 
er#en Anhänger Jesu hielt ihn für einen bloßen Men<en, und 
al+ einige Scwärmer unter ihnen die An@ct au+spracen, daß 
er nur die Ge#alt eine+ Men<en angenommen habe, wurden 
@e de+halb von seinem Freunde und Scüler Johanne+ ge-
tadelt.

Die Göµli%eit Jesu i# jedoc der Grund#ein der römi<en 
Kirce, und die ganze theologi<e sogenannte Wiûen<a} 
beruht auf dieser Abge<ma%theit, die @c übrigen+ auc in 
vielen anderen Religionen, namentlic in der indi<en, [ndet 
und weiter nict+ i# al+ eine A\egorie der Naturreligion.

E+ würde mic zu weit von meinem Ziele führen, wenn ic 
mic auf einen Nacwei+ darüber einlaûen wo\te; da+ haben 
tiefere For<er und Ge<ictskundige zur Genüge getan. Ic 
wi\ nur mit wenigen Worten nacweisen, daß die Lehre von 
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der Göµliceit Jesu, die ihn in den Augen der Men<en 
erhöhen so\, abgesehen davon, daß @e eine Dummheit in @c 
selb# i#, da+ Verdien# de+ Erlöser+ zunicte mact.

Die Kircenlehrer @nd bei der Erklärung dieser Lehre noc weit 
unklarer al+ gewöhnlic und hü\en @c in einen Scwa\ von 
Worten, die dem nictdenkenden Volke imponieren, weil e+ @e 
nict ver#eht, wa+ e+ in diesem Fa\e nict nur mit den 
Denkern, sondern sogar mit den Erklärern selb# gemein hat,
„denn eben wo Gedanken fehlen, da #e\t ein Wort zu recter 
Zeit @c ein“. So vornehm und entrü#et @c diese Erklärer auc 
gebärden, wenn man @e über diesen Glaubensartikel befragt, so 
i# e+ mir doc nie gelungen, irgendeinen klaren, rein ver-
nün}igen Gedanken auf dem Grund ihrer Erklärungen zu 
[nden. Die aufgeklärte#en prote+tanti<en Gei#licen, die ic 
hörte, sucen den Frager damit abzufertigen, daß @e Jesu+ 
einen „Goµmen<en“ nennen; wa+ aber keine besondere 
Men<enraûe oder Klaûe, sondern nur ein Men< i#, deûen 
Gei# @c zu der höc#en Vo\kommenheit au+gebildet hat, die 
eben ein Men< erreicen kann.

Eine solce Erklärung i# aber eine Ke~erei in den Augen der 
Kirce, denn diese wi\, wir so\en glauben, daß Jesu+ ein nict 
von einem men<licen Gei#e, sondern von Goµ, der höc#en 
Potenz gei#iger Vo\kommenheit, belebter und regierter 
men<licer Körper war.
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Vor und nac Jesu+ gab e+ tugendha}e Men<en, die ebenso 
rein und tade\o+ lebten, wie e+ seine Scüler, die ihn drei 
Jahre lang täglic beobacteten, von ihm erzählten, und 
andere, welce noc weit größere Leiden, al+ @e Jesu+ 
erduldete, noc #andha}er al+ er für eine von ihnen für groß 
und gut gehaltene Sace ertrugen. Ihre Tugend und ihre Kra} 
waren ihr Verdien#, jedenfa\+ da+ Resultat der höheren 
Au+bildung ihre+ unvo\kommenen men<licen Gei#e+. Der 
Gei# aber, der den Körper Jesu belebte, war nac der 
Kircenlehre Goµ, die höc#e Potenz der gei#igen Vo\-
kommenheit, also keiner Vervo\kommnung bedür}ig oder 
fähig. Ein solcer Gei#, in einen men<licen Körper gedact, 
hat gar keinen Kampf zu be#ehen, da er nict einmal den 
Gedanken der Versucung zuläßt. Tugend und Seelenkra} im 
Leiden und davon hergeleitete+ Verdien# exi#ieren nur für den 
Men<en, da+ heißt für einen ursprünglic unvo\kommenen 
men<licen Gei#, der einen men<licen Körper belebt. Der 
Gedanke an einen in Versucung zu führenden oder leidenden 
Goµ se~t eine so niedrige Goµvor#e\ung vorau+, daß @e jedem 
selb# an einen persönlicen Goµ glaubenden Men<en al+ eine 
Goµ+lä#erung er<einen muß. Ein Goµ, der am Kreuze 
verzweifelt, i# geradezu abge<ma%t und läcerlic.

Wie ander+ dagegen er<eint un+ Jesu+, wenn wir ihn al+ 
einen Men<en betracten, deûen zarter Körper von einem 
rein men<licen Gei#e belebt war! Da+ reine Leben eine+ 
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solcen Jesu+ können wir bewundern und mit der Ho{nung 
nacahmen, da+ hohe Mu+ter zu erreicen, da Jesu+ ein 
Men< war; für seine Leiden haben wir Mitgefühl und 
Tränen, da er ein Men< war, und für da+ Opfer, welce+ er 
mit seinem Leben der ganzen Men<heit bracte, fühlen wir 
die innig#e Liebe, da e+ der höc#en, rein#en und uneigen-
nü~ig#en Liebe entsprungen war.

Die Versucung und die Zeicen der Scwäce, sozusagen die 
Kennzeicen seiner Men<heit, die wir an ihm entde%en, 
macen ihn un+ noc lieben+werter. Welcer fühlende Men< 
kann @c der Tränen enthalten, wenn er @c im Gei# in die 
Lage Jesu am Ölberg verse~t. Die Stunde der Erfü\ung de+ 
großen Opfer+ naht heran, und der rein men<lice Trieb der 
Leben+lu# mact @c mit a\er Kra} und Verlo%ung geltend. 
A\e Scre%en de+ Tode+, dem er entgegengeht, #ehen vor 
seinem Gei#e, und noc einmal suct er mit inbrün#iger 
Ho{nung nac einem anderen Wege, seinen großen Zwe% zu 
erreicen. Er ringt mit dem Tode, und „ein Engel #eigt vom 
Himmel herab, ihn zu #ärken“; der Gedanke an die durc 
seinen Tod vo\bracte Erlösung der Men<en, an die Größe 
diese+ Zwe%e+ i# der Engel, der ihm den Tod be@egen hil}.

Wie rührend men<lic i# die Handlung Chri#i bei der 
Einse~ung de+ Abendmahl+! Wenn seine Jünger da+ Brot beim 
Eûen zerbrecen und Wein trinken, so\en @e seiner und seine+ 
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großen Liebe+opfer+ mit Liebe gedenken. Er weiß, daß seine 
Tode+#unde herannaht, und er kennt den bösen Men<en, der 
al+ Werkzeug dienen wird, ihn den Henkern zu überliefern; der 
Gedanke mact ihn traurig.

Die Ge<icte seine+ Leiden+ ergrei} un+ nur, weil wir ihn al+ 
einen Men<en betracten, denn Goµ i# über den Spoµ der 
Kriegsknecte so erhaben, daß er ihn nict emp[ndet, und wa+ 
die körperlicen Mißhandlungen anbetri{t, so überwanden 
diese ja selb# die gemeinen, mit Jesu+ gekreuzigten Verbrecer 
so weit, daß @e ihn verspoµen konnten; ein Goµ mußte @cer so 
viel Seelenkra} haben, solce körperlicen Scmerzen gar nict 
zu emp[nden. Er empfand @e aber sehr <merzlic, und al+ ihn 
in seiner Tode+pein die Kra} verläßt und ihn vie\eict der 
verzwei]ung+vo\e Gedanke überfä\t, daß sein große+ Opfer 
für die Erlösung der Men<heit nu~lo+ gebract sein möcte, 
ru} er au+: „Mein Goµ, mein Goµ, warum ha# du mic 
verlaûen!“ _ Welce+ men<lice Herz erziµert hier nict in 
seinen tief#en Tiefen, und wer ehrt und liebt nict da+ 
Andenken an diesen erhabenen Men<en, der mit vo\em 
Bewußtsein deûen, wa+ ihm bevor#and, au+ Liebe für die 
Men<en @c ein so <were+ Opfer auferlegte!

Die Kirce verfehlt nict, unser Mitgefühl für diese Leiden in 
Anspruc zu nehmen, und betractet dann Jesu+ ganz al+ 
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Men<. Den Pfa{en i# Jesu+ bald Goµ, bald Men<, wie @e 
e+ eben für ihren Hoku+poku+ braucen. _

Jesu tro#reice Lehre verbreitete @c mit großer Scne\igkeit. 
Die Apo+tel und deren Scüler verbreiteten @e nict a\ein in 
Judäa und den benacbarten Ländern, sondern macten zu 
diesem Zwe%e weite Reisen und trugen die „frohe Bot<a}“
(Evangelium) von dem Erlöser der Welt in ferne Länder. Die 
Zahl der Anhänger, die @e gewannen, war außerordentlic 
groß, besonder+ au+ der ärmeren Volk+klaûe, au+ der Jesu+ 
und die Apo+tel selb# hervorgegangen waren.

Nacdem Jerusalem @ebenzig Jahre nac Jesu Geburt von dem 
nacherigen römi<en Kaiser Titu+ zer#ört worden war, 
wurden die #et+ zum Aufruhr geneigten Juden über da+ ganze 
römi<e Reic zer#reut und mit ihnen die Chri#ianer _ so 
nannte man die Anhänger Jesu _, welce al+ eine jüdi<e 
Sekte betractet wurden, wie e+ deren mehrere gab. Die+ trug 
sehr viel zur Au+breitung de+ Chri#entum+ bei, und gewiß 
nict wenig wirkten dafür die zahlreicen Chri#en unter den 
römi<en Legionen, die der Krieg bald in diese+, bald in jene+ 
Land führte.

Zur Zeit der Apo+tel und kurz nac derselben führten die 
Chri#en ein Leben, wie e+ den Lehren ihre+ Mei#er+ würdig 
war; aber bald artete die Begei#erung, die @e beseelte und 
ohne welce keine gute Sace gedeihen kann, in religiöse 
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Scwärmerei au+ und nahm a\mählic den Charakter einer 
Gei#e+krankheit an. Man wo\te @c gleicsam in 
Frömmigkeit überbieten und kam auf die wunderlic#e 
Au+legung der ver<iedenen, durc die Apo+tel aufbewahrten 
Au+sprüce Jesu. Wo er weise Mäßigung empfahl, da glaubte 
man, in seinem Sinne zu handeln, wenn man gänzlic entsagte, 
und so ent#and a\mählic die verkehrte An@ct, daß die 
Freuden de+ Leben+ verwer]ic und eine+ Chri#en unwürdig 
seien. Indem man a\e Genüûe mied und @c freiwi\ig Leiden 
auferlegte und quälte, glaubte man, die Sündha}igkeit der 
men<licen Natur zu überwinden und @c größere Freuden im 
Leben nac dem Tode zu @cern.

Mit dieser An@ct verband @c bald eine Art von Hocmut, der 
@c unter äußerer Demut ver#e%te. Der rohe#e Chri# hielt den 
gebildet#en und tugendha}e#en Nictbekenner Jesu für einen 
Verworfenen; ja er glaubte @c durc jede nähere Gemein<a} 
mit den Heiden zu verunreinigen. Au+ diesem Grunde 
sonderten @c die Chri#en bald ganz und gar von diesen ab, 
zerriûen die zwi<en ihnen be#ehenden Verwandt<a}+- und 
Freund<a}+verhältniûe und ]ohen a\e Lu#barkeiten und 
Fe#e gleic Verbrecen. Mit einem Wort, tro~ a\er Tugend-
ha}igkeit und Rect<a{enheit ihre+ Leben+ [ngen @e an, 
kopfhängeri<e, trübselige Narren zu werden.
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Die mit Scne\igkeit anwacsende Menge der Chri#en, ihr 
men<enfeindlice+, abgesonderte+ Wesen, ihre geheimnisvo\en 
Zusammenkün}e, denen die Verleumdungen der jüdi<en und 
heidni<en Prie#er bald politi<e und verbreceri<e Zwe%e 
unterlegten, ihr feindselige+ Benehmen gegen die Heiden _, 
a\e+ die+ erregte die Aufmerksamkeit der römi<en Regierung; 
a\ein @e befolgte die sehr vernün}ige Politik, @c nict um die 
Religionen ihrer Untertanen zu bekümmern, wenn diese nict 
die Veranlaûung wurde zu Feindseligkeiten gegen die Ein-
rictungen de+ Staate+ und seine Gese~e. Die Chri#en häµen 
also unge#ört unter der römi<en Herr<a} leben und @c 
entwi%eln können, wenn @e @c von solcen Vergehungen 
ferngehalten häµen, die kein Staat unge#ra} laûen kann. Die+ 
taten @e aber nict, sondern in ihrem fanati<en Eifer forder-
ten @e gleicsam die Regierung herau+. Sie verweigerten auf 
Grund ihrer Religion die a\gemeinen Bürgerp]icten, wo\ten 
weder in den Krieg ziehen noc ö{entlice Ämter annehmen 
und bewiesen den Kaisern Veractung, an#aµ ihnen die 
herkömmlicen Ehren zu erzeigen. E+ war daher ganz natür-
lic, daß diese die Sekte der Chri#en für #aat+gefährlic erkan-
nten und be<loûen, @e zu zwingen, @c den Gese~en de+ 
Staate+ zu unterwerfen und @e für die Verle~ung derselben zu 
be#rafen. Darin waren die Kaiser in ihrem vo\#en Rect, und 
wir [nden, daß gerade die be#en und weise#en unter ihnen 
gegen die widerspen#igen Chri#en am #reng#en verfuhren.
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Sie erreicten indeûen ihren Zwe% nict, sondern bewirkten 
gerade da+ Gegenteil von dem, wa+ @e bewirken wo\ten. Die 
Veractung de+ Leben+ und a\er Leiden war bei den <wär-
meri<en Chri#en so hoc ge#iegen, daß @e den Tod al+ höc# 
wün<en+wert betracteten, @c <arenweise den Händen ihrer 
Verfolger überlieferten und diese durc ihren herau+fordernden 
Tro~ zur größten Grau+amkeit anregten. Je größere Leiden die 
Chri#en um Jesu wi\en erduldeten, de#o größer [el ihrer Mei-
nung nac die Belohnung au+, die @e im verheißenen ewigen 
Leben erwartete.

Die Standha}igkeit, mit welcer die Geopferten den qual-
vo\#en Tod ertrugen, und die religiösen Ehren, welce die 
Gemeinde dem Andenken der Märtyrer widmete, facten die 
Scwärmerei der Chri#en zum Fanatismu+ an. Der Mär-
tyrertod er<ien al+ da+ höc#e Glü%, weil man glaubte, daß 
er a\e Sünden tilge und sogleic zu Jesu+ in da+ Paradie+ 
führe. Diese Märtyrer<wärmerei nahm so überhand, daß die 
Besonnenen unter den Chri#en, welce da+ Unmorali<e einer 
solcen Leben+veractung einsahen, vergeblic dagegen 
ankämp}en.

Die Heiden, welce Zeugen von der Standha}igkeit und Freu-
digkeit waren, mit welcer die Chri#en die ärg#en Qualen und 
den Tod erduldeten, wurden mit Bewunderung erfü\t für eine 
Religion, die solce Kra} gab, und bekannten @c in Menge zu 
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derselben. Die Zahl der Chri#en nahm täglic zu, gewann 
immer mehr Eingang auc unter den höheren Ständen und 
selb# am Hofe der Kaiser. Endlic kam e+ dahin, daß Kaiser 
Kon#antin, der 324 bi+ 337 regierte, e+ au+ politi<en Grün-
den für gut hielt, die cri#lice Religion zur Staat+religion zu 
macen. _

Die Chri#en zur Zeit der Apo+tel haµen @c von der 
Gemein<a} der Juden nict getrennt, denn @e betracteten 
@c vielmehr al+ die wahren Israeliten und Jesum al+ den 
läng# erwarteten Meûia+. Endlic zwang @e aber die 
Feindseligkeit der Juden, eine eigene Gemeinde zu bilden.

Die Verfaûung dieser er#en cri#licen Gemeinde war wie die 
einer jeden Gese\<a}, die au+ gleic#ehenden Mitgliedern 
be#eht, denn a\e Chri#en nannten @c Brüder. Keiner haµe 
vor dem anderen einen Vorrang, und sowohl ihre P]icten al+ 
ihre Recte waren vo\kommen gleic.

Zu ihren Vor#ehern wählte die Gemeinde einige in 
a\gemeiner Actung #ehende Männer, welce Pre+byteren 
(Älte#e) oder auc Bi<öfe (epischopi, Aufseher) genannt 
wurden. Ihr Amt war e+, Ruhe, Eintract und Ordnung in der 
Gemeinde zu erhalten, ohne daß @e de+halb einen höheren 
Rang eingenommen häµen al+ den, welcen ihnen die Actung 
der übrigen Brüder freiwi\ig einräumte. Den Pre+byteren 
#anden Diakonen (Helfer) zur Seite, welce die reiclic bei-



96

ge#euerten Almosen an die ärmeren Gemeindemitglieder 
au#eilten und andere kleine Ge<ä}e übernahmen, die nict 
<on von den Älte#en verrictet wurden.

Die Gemeinden der er#en Chri#en waren vo\kommene 
Republiken, und selb# die Apo+tel, welce mehrere derselben 
#i}eten und eine Art Oberauf@ct über @e führten, maßten e+ 
@c nict an, eigenmäctig über die Gese\<a} betre{ende 
Einrictungen zu be#immen, sondern begnügten @c damit, den 
Gemeinden mit Rat und Tat an die Hand zu gehen. Der 
Apo+tel Paulu+ macte e+ den Älte+ten au+drü%lic zur 
P]ict, daß @e über die Gemeinden nict herr<en, sondern @e 
durc ihr mu#erha}e+ Beispiel leiten so\ten. Da+ taten auc die 
Pre+byteren der alten Zeit; @e betracteten @c al+ die Diener 
der Gemeinde, welce @e für ihre Dien#e durc freiwi\ige 
Ge<enke belohnte.

Einen äußerlicen Goµe+dien# kannte man nict; die religiösen 
Versammlungen der apo+toli<en Chri#en fanden #aµ ohne 
a\e Zeremonien und auf die Sinne berecnete Gebräuce. Man 
kam zusammen in irgendeinem geräumigen Saal, ohne 
denselben weder zu diesem Zwe%e au+zu<mü%en, noc ihm 
eine besondere Weihe und Heiligkeit beizumeûen, denn 
dergleicen er<ien den Chri#en al+ heidni<e Torheit.

Die Versammlungen waren einzig und a\ein der Belehrung 
und Erbauung gewidmet. Man la+ in ihnen die Briefe der um-



97

herreisenden Apo+tel vor oder Ste\en au+ den heiligen 
Bücern der Juden. Dann folgte ein belehrender Vortrag, den 
wohl mei#en+ einer der Pre+byteren hielt oder auc irgendein 
andere+ Mitglied der Gemeinde, welce+ @c dazu geeignet und 
berufen fühlte. Da+ Gehörte wurde dann besprocen und den 
Unwiûenden da+ erklärt, wa+ @e etwa nict ver#anden haµen. 
So waren diese Versammlungen der Chri#en der apo+toli<en 
Zeit die er#en Volk+sculen. Nac der Besprecung se~te man 
@c zu einem gemeinsamen Mahle nieder _ welce+ Liebe+mahl 
hieß _, und am Scluß oder auc am Anfange wurden Brot 
und Wein herumgereict und beim Genuß de+selben mit 
Rührung und Dankbarkeit de+ für die Men<heit ge#orbenen 
Jesu+ gedact, wobei auc wohl die Worte wiederholt wurden, 
die er bei der Einführung diese+ <önen Gebrauc+ sprac. Den 
Scluß der Versammlung macte eine Bei#euer für die Armen.

Leider änderte @c aber dieser würdige und einface Zu#and 
der cri#licen Gemeinden sehr bald und ging endlic in die 
Form der heutigen katholi<en Kirce über. E+ wird für 
unseren Zwe% genügen, nur in leicten Umriûen anzugeben, 
wie eine so au{a\ende Veränderung, die dem cri#licen Gei#e 
so widersprict, bewerk#e\igt werden konnte.

Wir haben oben gesagt, daß die Pre+byteren mit der Leitung 
der Gemeindeangelegenheiten beau}ragt waren. Bei ihren Be-
ratungen führte anfang+ der Älte#e den Vor@~, aber dieser war 
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o} eben wegen seine+ Alter+ dazu nict immer der tauglic#e, 
und so zogen e+ denn die Pre+byteren vor, den geeignet#en 
au+ ihrer Miµe zum Vor@~enden zu wählen, welcer, da er 
über a\e+ die Auf@ct führte, zur Unter<eidung von seinen, 
ihm son# übrigen+ durcau+ gleicge#e\ten Ko\egen vorzug+-
weise der Bi<of genannt wurde.

Diese Bi<öfe maßten @c bald einen höheren Rang an, und 
wir erbli%en @e in den Versammlungen auf einem erhabenen
Seûel, während die anderen Pre+byteren auf niedrigeren 
Stühlen um @e her @~en, hinter denen die Diakonen, gleic den 
dienenden Brüdern in den Synagogen, #ehen. Die Gemeinden 
gewöhnten @c bald daran, in dem von ihren Vor#ehern so 
au+gezeicneten Bi<of ihren gei#licen Oberherrn zu sehen.

Besondere Um#ände trugen dazu bei, da+ Ansehen dieser 
Bi<öfe zu vermehren.

Die Chri#en auf dem Lande haµen @c anfang+ den Gemein-
den in den Städten ange<loûen; al+ ihre Zahl @c aber 
vermehrte, wün<ten @e eigene Gemeinden zu bilden, wenn @e 
auc die Gemein<a} mit den Gemeinden in den Städten nict 
aufgeben wo\ten, da ihnen dieselben besonder+ zur Zeit der 
Verfolgung und überhaupt von Nu~en war. Sie baten daher 
die Stadtbi<öfe, @e mit Lehren und Vor#ehern zu versehen, 
und ein solcer sandte ihnen gewöhnlic einen seiner Pre+-
byteren.
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Dieser Landbi<of haµe nun zwar dieselbe Gewalt über seine 
Gemeinde wie der Stadtbi<of über die seinige; aber au+ der 
ganzen Natur der Sace erklärt e+ @c, daß er in vielen 
Beziehungen von dem le~teren gewiûermaßen abhängig 
wurde. Dadurc bekam der Stadtbi<of einen Kircensprengel 
oder, wie e+ damal+ hieß, eine Diözese (Bezirk) oder Parocie.

So wurde also <on in der er#en Häl}e de+ zweiten 
Jahrhundert+ nac Jesu Geburt der Grund zur kirclicen 
Ari+tokratie gelegt.

Nacdem man nun einmal den Anfang damit gemact haµe, 
jüdi<e Einrictungen auf da+ Chri#entum anzuwenden, so 
gri{ dieser Unfug um so <ne\er um @c, al+ er der Eitelkeit 
und Herr<suct ehrgeiziger Bi<öfe nü~te, die @c bald der 
Leitung a\er cri#licen Gemeindeangelegenheiten zu bemäc-
tigen wußten.

Am Anfang de+ driµen Jahrhundert+ war e+ <on so weit 
gekommen, daß man die Gewalt der Bi<öfe au+ dem 
Prie#errecte de+ Alten Te#ament+ herleitete und a\e+, wa+ 
Mose+ über Prie#erverhältniûe fe#se~te, ohne weitere+ auf die 
Bi<öfe und Pre+byteren anwendete. Bi+ dahin waren @e noc 
immer al+ da+, wa+ @e auc in der Tat waren, al+ Diener der 
Gemeinde, betractet worden; aber ihr Stolz lehnte @c dage-
gen auf, und im Laufe de+ driµen Jahrhundert+ haµen @e <on 
so ge<i%t den Glauben verbreitet, daß @e nict von der 
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Gemeinde, sondern von Goµ selb# eingese~t wären zu Lehrern 
und Aufsehern derselben; daß @e also nict Diener der 
Gemeinde, sondern Diener Goµe+ wären und daher sowohl 
da+ Lehreramt wie auc der Dien# der neuen Religion nur 
von ihnen a\ein versehen werden könne, weshalb @e einen von 
der Gemeinde abgesonderten, vorzügliceren Stand bilden 
müßten.

Um die noc immer Zweifelnden vo\end+ zu berü%en, denen 
ein solce+ Verhältni+ nict den Lehren Jesu gemäß er<ien, 
gri{en die Bi<öfe zu einem anderen Miµel, ihnen da+, wa+ @e 
durcse~en wo\ten, begrei]icer und annehmbarer zu macen.

Wenn nämlic die Apo+tel einen Lehrer oder Pre+byter 
be#e\ten, legten @e ihm die Hand auf da+ Haupt und riefen 
Goµ an, daß er ihm zu seinem Amte auc den Ver#and 
verleihen möge. Diese Siµe war dem jüdi<en Ritu+ 
entnommen, ohne daß die Apo+tel daran dacten, welcen 
Mißbrauc ihre derein#igen Nacfolger damit treiben würden. 
Die Bi<öfe behaupteten nämlic, daß durc diese+ Hand-
au]egen der den Apo+teln innewohnende heilige Gei# auc auf 
die Geweihten übergegangen sei und daß diese auc die Kra} 
häµen, ihn auf dieselbe Weise an andere zu übertragen. E+ 
gelang ihnen vortre{lic, diese An@ct unter den Chri#en 
populär zu macen, und am Ende de+ driµen Jahrhundert+ 
glaubte man a\gemein daran und sah in den Bi<öfen, 
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Pre+byteren und Diakonen Wesen ganz anderer Art und fand 
e+ ganz natürlic und selb#ver#ändlic, daß @e einen Stand für 
@c bildeten.

So bedeutend nun auc der Ein]uß der Bi<öfe auf die 
Gemeinden <on war, so haµe die demokrati<e Verfaûung 
derselben doc noc keine+weg+ aufgehört. Die Bi<öfe 
konnten in den religiösen Angelegenheiten durcau+ nict nac 
Gefa\en <alten und walten, sondern waren an die Ein-
wi\igung der Pre+byteren und der ganzen Gemeinde gebun-
den. Die+ war ihnen sehr unbequem, da @e nac unum-
<ränkter Gewalt #rebten, und zur Erlangung derselben 
benu~ten @e die Provinzialsynoden.

Wir haben <on früher beiläu[g bemerkt, wie fal< die 
Au+sprüce und Lehren Jesu häu[g von den Chri#en 
ver#anden wurden. E+ entspannen @c über deren Auªegung 
bald Streitigkeiten, und <on im zweiten Jahrhundert [nden 
wir, daß @c mehrere Gemeinden vereinigten, um dieselben 
durc gemein<a}lice Besprecungen au+zugleicen. Al+ diese 
Streitigkeiten @c mit der Zeit vermehrten, fühlte man die 
Zwe%mäßigkeit und Notwendigkeit solcer <iedsricterlicen 
Versammlungen und ordnete @e für die Gemeinden eine+ 
be#immten Bezirke+ oder Lande+ regelmäßig und wenig#en+ 
einmal im Jahre an. So ent#anden die Provinzialkircen-
versammlungen. Die Gemeinden wurden auf denselben durc 
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Abgeordnete vertreten, welce au+ den Bi<öfen, Pre+byteren, 
Diakonen und einigen anderen Gemeindemitgliedern be-
#anden.

So bedeutend nun auc der Ein]uß der Bi<öfe auf die 
Be<lüûe dieser Kircenversammlungen war, so #anden ihnen 
noc immer die große Anzahl der anderen Abgeordneten der 
Gemeinde entgegen, und e+ wurde vorer# die Aufgabe der 
Bi<öfe, diese von den Kircenversammlungen zu entfernen. 
Zuer# gelang e+ ihnen mit den nict prie#erlicen Mitgliedern 
der Gemeinde, dann mit den Diakonen und endlic auc mit 
den Pre+byteren, so daß die Gesamtheit der cri#licen Ge-
meinden auf den Synoden einzig und a\ein durc die Bi<öfe 
vertreten wurde.

Die+ war zwar ein bedeutender Gewinn, denn nun konnten 
diese be<ließen, wa+ @e in ihrem Intereûe für nötig hielten; 
aber noc immer bedur}en die gefaßten Be<lüûe der 
Zu#immung der Gemeinde. Um diesen lä#igen Zwang zu 
entfernen, erfand man ein eigentümlice+ Miµel, welce+ wir 
einen plumpen und unge<i%ten Betrug nennen würden, 
wenn er _ nict gelungen wäre.

E+ war nämlic bei den Chri#en Gebrauc geworden, jede 
Versammlung mit der Biµe an Goµ zu erö{nen, daß er die 
Anwesenden durc seinen Gei# erleucten und bei ihren 
Beratungen leiten möge. Diese Siµe wurde auc bei der 
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Erö{nung von Kircenversammlungen beobactet, und nun 
erzeugten die Bi<öfe bei den nur zu gläubigen Chri#en den 
Wahn, daß durc diese+ Gebet der Heilige Gei# auc #et+ 
veranlaßt werde, bei der Synode gleicsam den Vor@~ zu 
führen, so daß a\e ihre Be<lüûe al+ Au+sprüce de+ Heiligen 
Gei#e+, also Goµe+ selb#, zu betracten wären, die der Be#ä-
tigung nict bedür}en! Durc diese Li# waren die cri#licen 
Gemeinden um den le~ten Re# ihrer Freiheit gebract und der 
eigennü~igen Wi\kür der Bi<öfe preisgegeben.

Nacdem diese einmal so weit gekommen waren, gingen @e in 
ihren Anmaßungen immer weiter, und e+ kam bald eine Zeit, 
wo die vor kurzem noc so ehrwürdigen Vor#eher der cri#-
licen Gemeinden größtenteil+ die eigennü~ig#en, <amlose#en 
und verworfen#en Men<en waren. „Au+ den hölzernen 
Kircengefäßen wurden goldene, aber au+ den goldenen 
Bi<öfen wurden hölzerne.“

Al+ Kaiser Kon#antin die cri#lice Religion zur Staat+religion 
macte, erliµen a\e Verhältniûe der cri#licen Kirce eine 
bedeutende Veränderung. Die Kaiser betracteten @c selb# al+ 
Oberhäupter derselben; @e beriefen nict nur nac ihrem 
Gefa\en Kircenversammlungen, leiteten die Wahlen der 
Bi<öfe oder ernannten diese geradezu, sondern ent<ieden 
auc theologi<e Streitigkeiten nac ihrem Gutdünken. Da-
durc gingen freilic viele der angemaßten Recte der Bi<öfe 
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für den Augenbli% verloren; aber die Vorteile, welce @e auf 
der anderen Seite gewannen, waren so groß, daß @e @c ganz 
außerordentlic demütig und fügsam zeigten, und so ge<ah e+, 
daß a\e+ in der Kirce nac dem Winke der Kaiser ging.

Der Kaiser war der Gnadenborn, au+ dem auf seine Gün#linge 
Ehren und Reictümer #römten, und die Bi<öfe und 
Gei#licen weµeiferten in niedriger Scmeicelei, um deren 
möglic# viel zu er<nappen. Die Armut der Kirce und ihrer 
Diener haµe ein Ende. Scon Kaiser Kon#antin be#immte 
einen Teil der Staat+einkün}e zum Unterhalte der Gei#licen 
und begnadigte @e mit wictigen Vorrecten. Da+ a\er-
einträglic#e war aber da+ Gese~, durc welce+ er @e für 
berectigt erklärte, Scenkungen anzunehmen, welce ihnen 
durc te#amentari<e Verfügungen gemact wurden, wa+ nac 
dem Gese~e de+ Kaiser+ Diokletian keinem Verein ge#aµet 
war.

Nun war der Habgier der Gei#li%eit ein weite+ Feld geö{net. 
Die niedrig#en und veräctlic#en Miµel wurden angewandt, 
um die bereit+ in Aberglauben a\er Art versunkenen Chri#en 
zu reicen Scenkungen zu bewegen, und bereit+ nac zehn 
Jahren wagte niemand mehr zu #erben, ohne der Gei#li%eit 
ein Legat zu vermacen. Diese betrieb ihr Ge<ä} auf so 
<amlose Weise, daß nict sehr lange darauf die Kaiser Gratian 
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und Valentinian @c gezwungen sahen, durc Gese~e der 
Erb<leicerei der Gei#licen Einhalt zu tun.

Hieronymu+, der Geheim<reiber de+ römi<en Bi<of+ Da-
masu+, der Zeuge war von dem nict+würdigen Treiben der 
Pfa{en, rief bei der Bekanntmacung de+ Gese~e+: „Ic be-
daure nict de+ Kaiser+ Verbot, sondern mehr da+, daß meine 
Mitbrüder e+ notwendig gemact haben!“ Diese Mitbrüder 
<ildert er auf wenig <meicelha}e Weise, indem er sagt: „Sie 
halten kinderlosen Greisen und alten Matronen den Nacµopf 
hin, #et+ ge<ä}ig um ihr Lager; mit eigenen Händen fangen 
@e ihren Au+wurf auf, und Witwen heiraten nict mehr; @e 
@nd weit freier, und Prie#er dienen ihnen um Geld.“ Selb# 
der Bi<of de+ Hieronymu+, Damasu+, haµe @c den Beinamen 
Ohrenkrabbler der Damen erworben.

Al+ Julianu+ (361 n. Chr.) zur Regierung kam, geriet der 
ganze Pfa{en<warm in große Be#ürzung, denn dem 
gebildeten, mit der Philosophie seiner Zeit bekannten und 
darin aufgezogenen Kaiser er<ien da+ bereit+ durc Aber-
glauben und Fabeln a\er Art ent#e\te Chri#entum abge-
<ma%t und läcerlic. Er „[el daher vom Glauben ab“, wie 
die Kircenphrase heißt, und erwarb dafür von den cri#licen 
Ge<ict+screibern den Beinamen Apostata (Abtrünniger).

Die reine und einface Lehre Jesu haµe in der Tat bereit+ eine 
traurige Veränderung erliµen und war durc Wundermärcen 
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und läppi<e Fabeln verun#altet worden. Vor der er#en 
a\gemeinen Kircenversammlung zu Nizäa (335 n. Chr.) gab 
e+ gegen fünfzig Evangelien, von denen nur die noc in der 
Bibel enthaltenen beibehalten wurden, weil die anderen den 
Heiden doc gar zuviel zu spoµen und zu lacen gaben. Sie 
enthielten die abge<ma%te#en Erzählungen und trivial#en 
Ge<icten, und wenn auc ihre Verfaûer mit der Muµer Jesu 
nict so vertraut waren wie jener Portugiese, der ein „Leben im 
Bauce der Maria“ <rieb, so bericten @e un+ doc unter 
anderem, daß dem frecen Men<en, der Maria unzüctig 
anzufaûen wagte, augenbli%lic die Hand verdorrte. Auc von 
Wundern erzählen @e, die Jesu+ al+ Kind verrictete. Ein# 
habe derselbe mit anderen Kindern gespielt und mit ihnen au+ 
Ton Vögel geformt; die von ihm gemacten seien sogleic 
fortge]ogen. Al+ er größer geworden, habe er ein# einen Ti< 
gefertigt, und al+ er von seinem Vater ge<olten worden sei, 
weil er zu kurz war, habe er an dem Ti< gezogen und ihn so 
lang gemact, wie Joseph e+ wo\te.

Kaiser Julianu+ versucte e+, da+ Chri#entum zu #ürzen, 
obwohl er die Chri#en nict verfolgte, und al+ er <on nac 
zweijähriger Regierung im Kriege gegen die Perser [el, ver-
ursacte sein Tod große Freude.

Sein Liebling, der Philosoph Libaniu+, fragte ein# spöµi< 
einen cri#licen Lehrer zu Antiocien: „Wa+ mact de+ 
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Zimmermann+ Sohn? „ Er erhielt zur Antwort: „Einen Sarg 
für deinen Scüler.“ Bald darauf #arb der Kaiser, und Libaniu+ 
vermutete, eben vie\eict wegen dieser Antwort, daß er durc 
irgendeinen fanati<en Chri#en seinen Tod fand. Sterbend 
unterhielt @c der Kaiser über die Erhabenheit der men<licen 
Seele, aber die Chri#en erzählten, er habe eine Hand vo\ Blut 
gen Himmel gespri~t und au+gerufen: „Du ha# ge@egt, 
Galiläer!“

Mit Julian #arb der le~te heidni<e Kaiser; unter seinen 
Nackommen breitete @c die Mact der Pfa{en immer mehr 
au+.


